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Vorwort

Das vorliegende Buch verbindet Ergebnisse archäologischer For-
schungen mit persönlichen Impressionen. Es will kein Kompendium mit
dem Anspruch fachlicher Vollständigkeit sein, es will sowohl informieren
als auch unterhalten. Da ich mich in den letzten Jahrzehnten vornehmlich
mit der Thematik steinzeitlicher Kulturen Vorderasiens beschäftigt habe,
dürfen meine Leserinnen und Leser gewiß sein, daß ihnen auf den folgen-
den Seiten wissenschaftlich nichts Wesentliches vorenthalten wird. 

Was die Darstellung anbelangt, so habe ich mich um einen Kompromiß
bemüht, den einerseits das Quellenmaterial – die archäologischen Funde –
und andererseits die Rücksicht auf die Verständnismöglichkeit eines brei-
ten Sachbuchpublikums erforderlich macht: Die Inhalte dieses Buches
sind der Geschichte von Menschen gewidmet, die mehrere Jahrtausende
vor den ältesten schriftlichen Überlieferungen lebten. Während die aus an-
tiken Schriftquellen unmittelbar zu uns sprechenden Menschen recht gut
verstanden werden können, sind die in Gestalt steinerner Zeugnisse er-
haltenen Botschaften einer vor rund 10 000 Jahren untergegangenen Kul-
tur, sosehr wir uns auch darum bemühen, weitaus schwieriger zu erfassen.
Diese Kluft darf nicht mit Geschichten und Spekulationen zugeschüttet
werden, denn damit würde man weder dem berechtigten Informationsan-
spruch der Leserinnen und Leser noch den kulturellen Hinterlassenschaf-
ten unserer Vorfahren gerecht. Da die Objekte vielfach gar nicht oder nur
wenig bekannt sind, müssen sie erst einmal selbst in den Mittelpunkt ge-
rückt und in vielen Fällen auch im Bild vorgestellt werden, ehe man eine
systematische und kontextbezogene Deutung in Angriff nimmt. Das heißt
nun gewiß nicht, daß ich auf die Interpretation der Funde und den Ver-
such verzichte, die Lebenswelt ihrer Schöpfer zu begreifen und zu rekon-
struieren, aber sie erfolgen behutsam. Deutung wird in dem Maße geboten,
als sie für das Verständnis des Kontextes notwendig erscheint. Ob es mir
gelungen ist, den Spagat zwischen gebotener Sachlichkeit und Anschau-
lichkeit zu vollziehen, müssen andere entscheiden.

Im Mittelpunkt dieses Buches steht ein Fundplatz in der südöstlichen
Türkei, der Göbekli Tepe. Dies hat zwei Gründe: Als Ausgräber dieses Plat-
zes kann ich detailliert berichten, doch wäre das allein sicher nicht genug
Anlaß gewesen, diesen Band zu schreiben. Der Göbekli Tepe birgt Neues
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und Besonderes. Ganz ähnlich wie in den sechziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts James Mellaart mit seinem Werk Çatal Höyük. Stadt aus der Steinzeit
die archäologische Landschaft um neue Horizonte zu bereichern ver-
mochte, so ermöglicht der Göbekli Tepe einen neuen und weitreichenden
Vorstoß bei der Erkundung bisher unbekannter Gefilde der Menschheits-
geschichte. 

Steven Mithens Buch After the Ice gab mir den entscheidenden Impuls,
das lange geplante und vor Jahren begonnene Werk zu vollenden. Nicht,
weil es nötig erschien, das Thema erneut darzustellen, sondern um das in
After the Ice Begonnene fortzusetzen, denn Mithen konnte die Ausgrabun-
gen am Göbekli Tepe, die damals wie heute noch in vollem Gange und in
ihren wissenschaftlichen Konsequenzen jetzt erst allmählich abzuschätzen
sind, verständlicherweise nur am Rande berücksichtigen. Andererseits wird
im vorliegenden Band nicht der Versuch unternommen, die Steinzeit Vor-
derasiens in toto darzustellen. Die Blickrichtung ist auf den Göbekli Tepe
und seine Epoche fokussiert; die Perioden der Altsteinzeit aber werden –
ebenso wie die Nachbarregionen, soweit sie für das Verständnis dessen, was
am Göbekli Tepe zutage tritt, besonders wichtig sind – am Rande mit vor-
gestellt.

Der Titel dieses Buches lautet Sie bauten die ersten Tempel. Es sei an dieser
Stelle nicht verschwiegen, daß die Verwendung des Wortes Tempel in die-
sem Kontext nicht unumstritten ist. Ganz abgesehen von der Funktion als
religiöse Stätte, impliziert der Begriff «Tempel» üblicherweise, daß ein zu-
mindest teilweise nach oben geschlossenes Gebäude vorliegt. Gerade dieser
Sachverhalt ist auch nach über zehn Grabungskampagnen für die wichtig-
sten und in dieser Abhandlung im Mittelpunkt stehenden Bauanlagen des
Göbekli Tepe noch nicht abschließend geklärt. Ob diese Anlagen wirklich
mit einem Dach versehen oder ob es ummauerte Heiligtumsbezirke unter
freiem Himmel waren – in der Fachsprache der Archäologen hypäthrale
Temenoi –, kann noch nicht entschieden werden. Jenseits der Frage «Teme-
noi oder Tempel?» ist noch unklar, ob die ausgegrabenen Baustrukturen
einst separierte, miteinander vielleicht korrespondierende, aber getrennte
Einheiten bildeten oder ob sie ähnlich den Tempeln Maltas zu einem großen
Baukörper verbunden waren. So wurde im Text vorläufig der unverfäng-
lichere Begriff «Anlage» beibehalten, deren Benennung von A–E, wie auch
die Zählung der Pfeiler von 1–43, dem Grabungsverlauf folgt. 

Die im Text geübte terminologische Beschränkung auf den Begriff An-
lage geht einher mit der Suche nach dem geeigneten Begriff. Daß es sich
ganz offensichtlich nicht um Profanbauten, um (Wohn-)Häuser im üb-

8 Vorwort
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lichen Sinne, handelt, liegt auf der Hand. Die griffige Bezeichnung «Stein-
kreis» in die Überlegungen mit einzubeziehen, verbietet sich schon ange-
sichts der Tatsache, daß die Anlagen auch eine quadratische Grundrißform
aufweisen können. Der in Westeuropa für Steinkreise verwendete Begriff
«Cromlech» scheidet aus dem gleichen Grund aus; auch erscheint es nicht
angemessen, den Begriff eines anderen Kulturkreises an den Euphrat zu
übertragen. Die Benennung «Tempel» bildet gleichsam eine Chiffre, die
ihre Erläuterung im vorliegenden Band findet.

Gern hätte ich das vorliegende Buch Linda und Robert Braidwood über-
reicht, deren Lebenswerk die Arbeiten der jüngeren Forschergeneration
ohne Zweifel entscheidend gelenkt hat. Das ist nun nicht mehr möglich,
ich hätte das Buch etwas früher vollenden müssen, denn hochbetagt hat die
Lebensspanne von Robert und Linda in der zehnten Dekade ihren Ab-
schluß gefunden. Ob Robert für Steven Spielberg wirklich als Prototyp des
Indiana Jones diente, sei hierbei dahingestellt. Ohne Zweifel war er ein
außergewöhnlicher Vertreter der Archäologenzunft, der mit seiner Frau
Linda eine kongeniale Partnerin zur Seite hatte. Die zusammen mit Halet
Çambel 1964 begonnenen Ausgrabungen in Çayönü erreichten zwar nicht
die schnelle Popularität wie Çatal Höyük, doch die Ergebnisse aus Çayönü
entwickelten sich langsam und organisch wohlgefügt zu einem entschei-
denden Meilenstein auf dem Weg zum heute erreichten Forschungsstand. 

Dem früheren Leiter der Abteilung Istanbul des Deutschen Archäologi-
schen Instituts (DAI), Harald Hauptmann, gebührt das Verdienst, das tür-
kisch-deutsche «Euphrat»-Projekt begründet und gefördert zu haben – eine
Basis, ohne die dieser Band nicht hätte geschrieben werden können. Mit den
1983 begonnenen Ausgrabungen von Nevalı Çori führte er den in Çayönü
eingeschlagenen Weg fort ins archäologische Neuland. Erstmals traten groß-
formatige Skulpturen aus Kalkstein ans Licht, die alles in den Schatten stell-
ten, was an figürlichen Objekten aus der Steinzeit bekannt war. 

Dem türkisch-deutschen Projekt kam fortan eine Sonderrolle in der von
internationalen Arbeitsgruppen geleisteten Erforschung des vorderasiati-
schen Neolithikums, der Jungsteinzeit, zu. An keinem anderen Platz konn-
ten Fragestellungen in der Art, wie es in Nevalı Çori möglich war, entwickelt
werden, denn nur in Nevalı Çori bot sich damals eine Befundlage, die große
Architektur und Kunst in bisher einzigartiger Weise verband. Und schnell
stellten sich weitere Erfolge ein; der in Nevalı Çori gewonnene Kenntnis-
stand konnte noch ausgebaut werden. Ohne Zögern ermöglichte Harald
Hauptmann 1995 in vorzüglicher Zusammenarbeit mit Adnan Mısır und
Eyüp Bucak vom Museum in Urfa die Fortsetzung des mit Nevalı Çori be-

Vorwort 9
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gründeten Projekts «Urfa» an den neuen Plätzen am Gürcütepe und am
Göbekli Tepe. 

Die am Gürcütepe entdeckten Befunde waren wichtig, doch lassen sie
sich ohne große Mühen in die lange Reihe erforschter steinzeitlicher Plätze
Vorderasiens einfügen. Die Ausgrabungen am Göbekli Tepe bestätigen in-
des die schon zu Beginn der Unternehmung gewonnene Einschätzung, daß
es sich um einen Ort handelt, der bisher ohne Vergleich dasteht. Er ist ein
Monument der Menschheitsgeschichte, dem in naher Zukunft vermutlich
das Prädikat «Weltkulturerbe» übertragen wird. Diese Aussage erfolgt nicht
im Überschwang erster Entdeckerfreude, und sie ist mit Sicherheit nicht als
Überschätzung der Befundlage zu bewerten. Sie ist zutreffend. Die Erfor-
schung einer der entscheidenden Umwälzungen der Menschheitsgeschich-
te, eine Umwälzung, die in Vorderasien ihren Anfang nahm und vor bald
einem Jahrhundert von Gordon Childe mit dem Schlagwort «neolithische
Revolution» bezeichnet wurde und die den Übergang der Jäger- und Samm-
ler-Gesellschaft zur Kulturstufe seßhafter Ackerbauern und Viehzüchter
meint, hat mit dem Göbekli Tepe ein alles Bekannte überragendes Boden-
denkmal erhalten. 

10 Vorwort
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I. Eine «Wieder»-Entdeckung

Es war im Oktober 1994, das Land war in die kräftigen Farben 
der herbstlichen Abendsonne getaucht, und unser Weg führte durch ein
leicht ansteigendes, sehr unübersichtliches Gelände, übersät mit großen,
oft übereinander getürmten Basaltblöcken. Spuren einstiger Anwesenheit
prähistorischer Menschen waren nicht auszumachen – keine Mauerreste,
keine Gefäßscherben, keine Steingeräte. Zweifel am Sinn dieser Wande-
rung, die wie schon viele vorangegangene der Erkundung prähistorischer,
besonders steinzeitlicher Plätze galt, stiegen allmählich, aber unabweislich
auf. Im Dorf hatte ein Alter, der sich neugierig unseren Fragen stellte, auf
die Frage, ob es hier irgendwo einen Berg mit Namen Göbekli Tepe und ob
es dort Çakmaktaşı, also Feuerstein, gebe, unerwartet konkret mit «Ja» ge-
antwortet und uns auch gleich einen Halbwüchsigen, nun der vierte in un-
serem Bunde, als unseren Führer bestimmt, da der genannte Ort vom Dorf
aus nicht zu sehen sei. 

Der Alte war Şavak Yıldız. Heute ist er der Wächter des Göbekli Tepe,
eines steinzeitlichen Monuments von einzigartiger Bedeutung. Doch bis zu
dieser Erkenntnis war es im Jahr 1994 noch ein langer Weg, dessen wichtig-
ste Stationen in diesem Buch erzählt werden sollen.

Ein Stück der bergwärts führenden Strecke hatten wir anfangs noch fah-
ren können, bis zum Beginn des Basaltfelds, dann mußten wir zu Fuß weiter,
denn der Fahrweg endete und verwandelte sich unversehens zum Ziegen-
pfad. Wir bewegten uns durch die bizarre Landschaft aus schwarzgrauen
Steinblöcken, die sich immer wieder zu Barrieren auftürmten und so einen
Marsch in Schlangenlinien erzwangen. Unsere kleine Gruppe bestand aus
einem Taxifahrer aus der Stadt, der uns in dieses abgelegene Tal gebracht
hatte, aus dem schon erwähnten Jugendlichen aus dem Dorf, aus Michael
Morsch, einem Heidelberger Kommilitonen, und dem Verfasser. Endlich er-
reichten wir am Ende des Basaltfeldes eine Anhöhe, die den Blick auf einen
weiten Horizont freigab. Wir hielten inne – nirgendwo auch nur die gering-
ste archäologische Fährte, nur die Spuren der Schaf- und Ziegenherden, die
Tag für Tag hierher zur kargen Weide geführt wurden. Immerhin hatten wir
jetzt das Kalkplateau, das ohne Basaltdecke vor uns lag, erreicht. Über eine
kleine Senke hinweg streifte der Blick zu einer Anhöhe, die sich als Fortset-
zung des Plateaus zu erkennen gab, auf dessen Hang das eben durchquerte
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14 I. Eine «Wieder»-Entdeckung

Abb.1 Der Göbekli Tepe vor Beginn der Grabungen 1995 aus der Vogelperspektive.

Abb. 2 Der Göbekli Tepe von Süden und der Wunschbaum auf der südöstlichen Hügelkuppe.
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Basaltfeld gelagert war. Auf der gegenüberliegenden Anhöhe befand sich ein
mächtiger, das Plateau hoch überragender Hügel, der in mehrere Kuppen
und dazwischenliegende Senken gegliedert war. Fast ein Postkartenmotiv:
im Vordergrund die grauweiße, nur vereinzelt von verdorrtem Grasbewuchs
unterbrochene Felsoberfläche des Plateaus, auf dem Hügel dahinter gold-
gelb glänzende Stoppelfelder, kontrastiert von offenbar schon frisch ge-
pflügten Flächen rotbrauner Erde und dem tiefen Blauviolett des Abend-
himmels. War dieser Hügel der Ort, den wir suchten? Waren es die knocks aus
roter Erde, wie der amerikanische Archäologe Peter Benedict die steinzeit-
liche Fundstelle in einem Survey-Bericht charakterisiert hatte, die wir such-
ten – den Göbekli Tepe, genauer das Göbekli Tepe Ziyaret? 

1. Am Wunschbaum
Ziyaret bedeutet Besuch, im gegebenen Fall Besuchsstätte, oder frei,

aber treffend übersetzt, Wallfahrtsort. Solche Ziyaret-Stätten können un-
terschiedlich beschaffen sein. In der meist kahlen und baumlosen südost-
türkischen Region ist es häufig nur ein auf den Bergen wachsender einzel-
ner Baum, ein Wunschbaum, der von der umwohnenden Bevölkerung be-
sucht wird, um wichtige Wünsche den Zweigen und damit dem Wind zu
übergeben. Wir erblickten einen einsamen Baum auf der höchsten Kuppe
des Erdhügels, der offenbar ein Ziyaret markierte. Wir waren uns sicher, wir
hatten den Göbekli Tepe gefunden. Schon jetzt, aus der Ferne, war klar, daß
sich dieser Platz mit keinem der uns bis dato bekannten Fundorte verglei-
chen ließ. Auf dem höchsten Punkt des Plateaus markierte der aufragende
Göbekli Tepe wie ein erratischer Block die Landschaft. 

Und selbst aus der Ferne war sofort klar, daß dies keinesfalls ein natür-
licher Hügel sein konnte. Welche Kraft der Natur sollte diesen Erdhaufen
auf dem höchsten Punkt des Kalkrückens aufgetürmt haben? Die Erosions-
und Sedimentationskraft des Wassers schied jedenfalls angesichts der topo-
graphischen Lage aus. Wind vermag zwar Sand zu berghohen Dünen auf-
zuhäufen, aber dies geschieht in ariden – wüstenartigen – Regionen, und in
einer solchen befanden wir uns nicht. Vulkanische Kräfte können Gebirge
schaffen, doch war dies kein Vulkankegel. Das, was wir sahen, konnte ohne
jeden Zweifel nur Menschenwerk sein. Es war ein riesiger, von Menschen 
gestalteter Hügel — eine Deutung, die sich in Benedicts Bericht zwar zwi-
schen den Zeilen hatte erahnen lassen, die er jedoch in seiner kurzen Be-
schreibung nicht ausgesprochen hatte. Dem ortsunkundigen Leser des Sur-
vey-Berichts erschien damals der Göbekli Tepe als natürlicher Erdhügel —

1. Am Wunschbaum 15
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so wie auch dem unvorbereiteten Wanderer bei einem Besuch des Plateaus
die wahre Natur des Platzes sicher verborgen geblieben wäre.

In der Gewißheit, einen riesigen archäologisch bedeutenden Ort vor uns
zu haben, wechselte unser Gemütszustand von Lethargie mit einem Mal 
in Aufregung, und wir fielen mit großer, stetig steigender Spannung in 
ein immer höheres Marschtempo. Als wir in die Nähe der Hügelflanken
gelangten, begann die bisher graue und kahle Plateauoberfläche wie von
Kristallen überzuckert zu glitzern. Es war ein Teppich aus Abertausenden 
von Feuersteinen, der jetzt die Felsflächen überzog. Im Licht der spätnach-
mittäglichen Sonne entfaltete er ein Glitzern, wie es eine Schneefläche in
winterlicher Sonne vermag. Doch war das Ganze keinesfalls ein Spiel aus-
schließlich der Natur. Hier hatte der Mensch nachgeholfen. Immer wieder
überzeugten wir uns davon: Es waren keine natürlichen Absprengungen von
Feuersteinknollen, es waren Abschläge, Klingen, Bruchstücke von Kernstei-
nen, kurz, Artefakte, von Menschen hergestellte Objekte, die diesen Teppich
bildeten. Andere Funde, besonders Scherben von Tongefäßen, fehlten voll-
ständig. Auf der Hügelflanke, die wir bald erklommen, setzte sich das Phä-
nomen zwar nicht in dieser Dichte wie auf der Felsfläche fort, doch auch die
Erde des Hügels selbst war von zahllosen Feuersteinartefakten durchsetzt. 

Wir erreichten die ersten Steinhaufen, die in großer Zahl mauerartig
langgestreckt den Hügel überzogen und die ganz offensichtlich von hier tä-
tigen Bauern im Laufe vieler Jahrzehnte aufgetürmt worden waren, um die
steinigen Äcker, die sich überall auf den Hügeln befanden, zumindest vom
Gröbsten freizuhalten. Nun aber wurde unsere ohnehin schon große Begei-
sterung über diesen Platz fast ins Grenzenlose gesteigert: In einem dieser
Lesesteinhaufen befand sich ein besonders großer Brocken. Er war allsei-
tig von Menschenhand sorgfältig zugerichtet und hatte eine Form, die wir
leicht wiedererkannten. Es war unzweifelhaft das T-förmige Kopfstück
eines Pfeilers vom Typ Nevalı Çori. Denn T-förmige Pfeiler bilden in diesem
frühneolithischen Ort, über den später noch zu berichten sein wird, ein
charakteristisches Merkmal des dort vorgefundenen Tempels; «Tempel»
wollen wir jedenfalls – wie schon im Vorwort angesprochen – der Einfach-
heit halber das Sondergebäude nennen, das sich in Nevalı Çori im Grund-
riß wie auch in der Bauausführung klar von den normalen Wohnhäusern
der Siedlung unterscheiden ließ. Und Bruchstücke von T-förmigen Pfeilern
fanden sich nun überall in den Steinwällen auf dem Göbekli Tepe! 

Ich erinnerte mich an Benedicts Bericht, der davon sprach, daß sich auf
dem Göbekli Tepe ein Friedhof befinde. Eine ungefähre zeitliche Einord-
nung hatte er nicht geliefert, doch geht aus dem Text recht klar hervor, daß

16 I. Eine «Wieder»-Entdeckung
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Benedict einen mittelalterlichen oder neuzeitlichen Friedhof meinte. Dies
impliziert üblicherweise den klaren Hinweis, daß eine weitere archäologi-
sche Beschäftigung mit diesem Ort nicht sinnvoll ist, da islamische Fried-
höfe für archäologische Forschungen (verständlicherweise) Tabuzonen
darstellen. Reste eines derartigen Friedhofs waren indessen nirgendwo am
Göbekli Tepe auszumachen. Zwar liegt im Schatten des einzelnen alten
Maulbeerbaumes, der das Ziyaret markiert, eine kleine Gräbergruppe, doch
waren diese Gräber mit Sicherheit nicht gemeint. Hatte Benedict die T-Pfei-
ler für Grabsteine gehalten und deshalb von einem Friedhof gesprochen,
der sich auf den Hügeln befinde? Das ist in meinen Augen die einzige Erklä-
rung, denn einen Friedhof gibt es dort oben einfach nicht. Wie aber hätte
Benedict 1963, als die Erforschung dieser Periode der Menschheits-
geschichte noch in den Kinderschuhen steckte, auch ahnen können, daß
die frühesten Bauwerke der Menschheit gleich monumental ausfallen und
mit megalithischen Pfeilern ausgestattet sind? 

Die T-Pfeiler-Bruchstücke waren das letzte Glied in der Beweiskette, die
sich schon bei unserem ersten Besuch innerhalb weniger Minuten offen-
barte: Es waren die Augenblicke einer archäologischen Entdeckung, wie sie
zu erleben nur wenigen vergönnt ist. Der Göbekli Tepe war ein riesiger früh-
neolithischer Platz, und die Hügel Benedicts entpuppten sich als imposante
Ruinenstätte, die angesichts des Fehlens jeglicher jüngerer Funde mit Si-
cherheit in das Frühneolithikum, in das 10. und 9. Jahrtausend v. Chr., zu da-
tieren war. Daß Michael beim Rückmarsch noch über ein Skulpturfragment
stolperte, das zwar hinsichtlich seiner ursprünglichen Gestalt nicht mehr zu
bestimmen, aber eindeutig als Teil einer Großplastik zu erkennen war, nun,
das war an diesem Nachmittag die Krönung der großen Entdeckung.

Ein auf entrücktem Berggipfel positionierter gewaltiger frühneolithi-
scher Tell – das arabische Wort für Ruinenhügel fand Eingang in die ar-
chäologische Fachterminologie – überstieg alles, was nach unserer Kennt-
nis bisher aus der Zeit des Übergangs vom Jäger und Sammler zum nah-
rungsproduzierenden Bauern zu erwarten war. Mein Programm, in diesem
Herbst noch viele steinzeitliche Plätze, die ich bislang nicht mit eigenen
Augen gesehen hatte, zu besuchen, verflüchtigte sich rasch angesichts die-
ser Entdeckung. Waren doch die meisten Plätze auf meiner Liste entweder
Orte, die ganz aktuell von Fachkollegen untersucht wurden, oder solche,
deren Beschreibungen keinesfalls etwas Ähnliches wie den Göbekli Tepe
verhießen. Wie war es möglich, daß dieser Platz bis 1994 – zumindest sei-
nem Wesen und seiner Bedeutung nach, wenn man an Benedict denkt – un-
entdeckt geblieben war? Er lag nicht in unwegsamer Wildnis, sondern in
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Sichtweite der Stadt Urfa, einer Großstadt in der südöstlichen Türkei in der
Nähe der Grenze zu Syrien. 

2. Urfa – Stadt und Land
Die Stadt Urfa und die umliegende Region mögen dem heutigen

Mitteleuropäer ziemlich unbedeutend erscheinen, ja, meist wird er wahr-
scheinlich sogar mit dem Namen der Stadt nur wenig anfangen können – ein
Grund mehr, kurz bei Urfa zu verweilen. Urfa war in Antike und Mittelalter
eine bedeutende Stadt. Ihre langwährende «Absenz» im Allgemeinwissen
des Abendlandes hat vielschichtige Gründe. Die Zerschlagung des Osmani-
schen Reiches und das politische Geschehen zu Beginn des 20. Jahrhunderts
gehören sicher dazu. Es gelang der Türkei aber, als selbständiger Staat ohne
Kolonisierung des Kernterritoriums zu überleben. Dies hatte jedoch zur
Folge, daß im türkischen Osten bis weit in das 20. Jahrhundert hinein ganze
Landstriche fernab vom Weltgeschehen gehalten und umgekehrt von der
westlichen Welt so gut wie gar nicht wahrgenommen wurden. 

Auch die verschiedenen Namen der Stadt tragen zu ihrer relativen Unbe-
kanntheit bei. Das europäische Mittelalter kannte Urfa unter dem griechi-
schen Namen Edessa. Die heimische Bevölkerung bevorzugte jedoch offen-
bar stets Ruha oder Orhai, später Orfa oder Urfa – Benennungen, die auf
eine weitaus frühere Namensschicht als Edessa zurückgehen. In den acht-
ziger Jahren wurde Urfa der Beiname Şanlı (sprich «schanle») verliehen, der
mit «berühmt» übersetzt werden kann. So nennt sich die Stadt heute offi-
ziell Şanlıurfa, wird aber von den Einheimischen weiterhin in der ursprüng-
lichen, kurzen Namensform genannt, eine Praxis, der wir uns gerne an-
schließen wollen. Die Verleihung des ehrenvollen Namenszusatzes läßt sich
auf Ereignisse zu Beginn des 20. Jahrhunderts zurückführen, als das tür-
kische Territorium auch im Osten unter militärischer Bedrohung stand.
Einige Städte erwiesen sich als Bastionen des Landes. Die Namen Gazi-
Antep, das stolze Antep, Kahramanmaraş, das unbesiegbare Maraş, und
eben Şanlıurfa, das ruhmvolle Urfa, geben im kollektiven Gedächtnis der
Türken Zeugnis von diesen Ereignissen.

Wir gehen noch einmal ein Jahrhundert zurück, denn noch heute ist die
um die Mitte des 19. Jahrhunderts von Helmuth von Moltke, der damals als
preußischer Militärberater in Diensten der Hohen Pforte stand, in den
Briefen über Zustände und Begebenheiten in der Türkei überlieferte knappe Be-
schreibung der Stadt aktuell: «Orfa ist noch immer eine große und schöne Stadt,
ganz aus Steinen erbaut, mit stattlichen Mauern und einem Kastell auf einem domi-
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Abb. 3 Der Halil-ür Rahman-See in Urfa, Heimat zahlloser, heiliger Karpfen.

Abb. 4 Blick von der Burg nach Nordwesten über die Stadt auf die nördlichen Bergzüge, 
auf deren höchstem Punkt in der Ferne der Göbekli Tepe liegt.
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nierenden Felsen. Auf dem Kastell ragen zwei hohe Säulen … mit reichen Kapitälen
empor … Vom höchsten Alterthume sind die Mauern eines Gebäudes und eines Thur-
mes (die Ulu Cami, die große Moschee, Anm. des Verf.) im Inneren der Stadt
aus großen, schön behauenen Quadern ohne Mörtel aufeinandergefügt. Am Fuße des
Kastells sammelt sich das Wasser mehrerer Quellen in zwei Bassins, die von hohen
Weiden, Platanen und Cypressen umringt sind und neben denen sich eine Medresseh
mit schönen Kuppeln und Minarets erhebt. In der klaren Fluth schwimmt eine zahllo-
se Menge von Karpfen, die Niemand anrührt, weil sie heilig sind und Jeder, der davon
ißt, blind wird.» 

Die Quellen waren auch der Grund, daß die Stadt von den siegreichen
Makedonen Alexanders in den dreißiger Jahren des 4. Jahrhunderts v. Chr.
Edessa genannt wurde. Sie verliehen ihr diesen Namen in Erinnerung an
das heimatliche Edessa in Makedonien mit seinen malerischen Wasserfäl-
len. Dieser Neigung, durch heimatliche Namen sich die auf dem Alexander-
zug eroberten Gebiete vertraut zu machen, huldigten die Truppen des Feld-
herrn wiederholt. Unter den Seleukiden, die auf Alexander als Beherrscher
dieses Territoriums folgten, erhielt die Stadt den Namen Antiochia Kal-
lirhoe, «Antiochia, die schön fließende», womit sowohl ein in dieser Dyna-
stie gebräuchlicher Name (Antiochos) als auch der Quellreichtum der Stadt
gewürdigt wurden.

Die heiligen Karpfen, die mit einer in Urfa in der jüdischen und der isla-
mischen Tradition angesiedelten Abraham-Geschichte zu tun haben, und
sonstige merkwürdige Begebenheiten in der an Legenden reichen, immer
mit wichtigen religiösen Dingen verwobenen Stadtgeschichte, all das füllt
Bibliotheken, ohne daß unser Schulwissen daran Anteil nimmt. Der Ehr-
geiz der einstigen Kreuzfahrer, in Edessa zu residieren, erklärt sich jeden-
falls nicht allein aus strategischen Gründen. Das Mandylion, möglicher-
weise wirklich ein Portrait Christi, gemalt von einem Meister im Fach der
Mumienportraitkunst, war im Mittelalter berühmt und wurde lange in
Urfa aufbewahrt. Doch soll dies hier erst einmal als Information über die
Stadtgeschichte Urfas genügen, denn eine ausführliche Darstellung hat
Jehuda Segal in seinem Band Edessa – The Blessed City bereits vorgelegt. Wir
wollen statt dessen noch einmal von Moltke zu Wort kommen lassen: 

«Orfa liegt an kahle Felsen gelehnt, aber von hier abwärts gegen Süden fängt die
Tschöll oder Wüste an, eine unabsehbare Fläche, in diesem Augenblick mit Grün be-
kleidet, bald aber verdorrt. Orfa bildet mit seinen Obst- und Weidenbäumen eine
Oase zwischen der Sand- und der Steinwüste.» 

Auch wenn es diese südlich von Urfa sich erstreckende Wüste, die durch
moderne Bewässerungsprojekte in immergrünes Fruchtland verwandelt
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wurde, heute so nicht mehr gibt, so vermag die kurze Passage den Charak-
ter von Stadt und Landschaft doch gut zu verdeutlichen. Urfa liegt an der
Grenze des regenreichen Taurusvorlands – hinter dem Gebirgszug des Tau-
rus beginnt das anatolische Hochland –, das sich hin zu Arabien mit seinen
weiten Steppen- und Wüstengebieten erstreckt. Die starken Quellen spen-
den großen Wasserreichtum und machen Urfa fast zur Oasenstadt, auch
wenn die umliegende Region mit 480 mm durchschnittlichem Jahresnie-
derschlag selbst noch vergleichsweise üppige Regenfälle aufweist – wird
doch das Minimum für Regenfeldbau mit etwa 250 mm veranschlagt. Nach
Süden hin nehmen freilich die Niederschläge rapide ab und betragen im
150 km entfernten syrischen Raqqa nur noch 100 mm. 

Mit der Abgeschiedenheit der südöstlichen Türkei war es, zumindest im
Hinblick auf archäologische Belange, seit den sechziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts vorbei. Die Errichtung mehrerer Großdämme am türkischen Eu-
phrat und die so entstehende Seenlandschaft vernichteten viel Land und
zugleich zahllose Kulturdenkmäler. Um zumindest das Wichtigste zu do-
kumentieren, wurden von der Türkei international geförderte Rettungs-
programme ins Leben gerufen. Dies führte seit 1968, dem Beginn des ersten
großen Rettungsprojekts, das im Gebiet des Keban-Staudamms in der Re-
gion um das im mittleren Südosten des Landes gelegene Elazig angesiedelt
war, zu einer wahren Archäologeninvasion. Nach Keban folgten der Bau des
Karakaya-Damms im Gebiet von Malatya und seit 1979 jener des größten
der türkischen Dämme, des Atatürk-Damms im Gebiet von Urfa. Zwei klei-
nere Dämme nahe der syrischen Grenze wurden erst jüngst vollendet, wäh-
rend im Tigrisgebiet weiter gebaut wird. In der Hauptgrabungssaison im
Spätsommer und Herbst gaben und geben sich im Museum von Urfa seit
Jahren namhafte Archäologen aus aller Welt die Türklinke in die Hand, um
an den Rettungsprojekten teilzunehmen. 

Der Göbekli Tepe, der, wie schon erwähnt, von Urfa aus am Horizont zu
sehen ist, blieb jedoch bis zum geschilderten Besuch im Jahr 1994 unbeach-
tet. Gewiß, er war und ist nicht von den Stauseeprojekten bedroht. Der Gö-
bekli Tepe liegt erhaben in Gefilden, die kein Staudamm überfluten kann.
Und Benedicts Erwähnung eines Friedhofs erstickte ganz offensichtlich
etwaiges Interesse im Keim, diesen Platz auch nur zu besuchen, da moslemi-
sche Gräber für die Ewigkeit angelegt werden und archäologische Arbeiten
folglich für immer verhindern. Auch hatte Benedict den Göbekli Tepe kei-
nesfalls als besonderen Platz beschrieben. Er listet ihn im Rahmen einer lan-
gen Reihe von Orten auf, die während eines archäologischen Surveys – dies
der Fachbegriff für systematische Geländeerkundungen – in den südöst-
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lichen Provinzen der Türkei im Jahr 1963 als potentielle «Kandidaten» für
früheste Siedlungsplätze erstmals wissenschaftliche Erwähnung fanden. 

Beim Projekt Prehistoric Research in Southeastern Anatolia handelte es sich
um eine von Halet Çambel und Robert Braidwood initiierte Unternehmung.
Beide Forscher sind namhafte Vertreter des Fachs Prähistorische Archäolo-
gie. Çambel lehrte an der Universität Istanbul und Braidwood am Oriental
Institute in Chicago. Ich hatte das Glück, sie noch in ihrer aktiven Zeit in den
Jahren 1978 und 1979 kennenlernen zu dürfen, und dies an einem Platz, wo
ebenfalls Wissenschaftsgeschichte geschrieben wurde: in Çayönü. Auch die-
ser Fundort wurde im Survey-Bericht Benedicts zum ersten Mal erwähnt. 
Er wurde damals zum «auserwählten» Platz, denn auf den Survey sollten
natürlich an vielversprechend erscheinenden Orten Grabungen folgen. Sie
begannen in Çayönü im Jahr 1964 unter der Leitung von Çambel und Braid-
wood; schon bald stellten sich wichtige Ergebnisse ein, so daß die Erfor-
schung über 20 Kampagnen lang Jahr für Jahr fortgesetzt wurde. In den ge-
nannten Jahren besuchte ich mehrmals diese Grabung und wurde bei dieser
Gelegenheit erstmals mit der Periode des Frühneolithikums näher bekannt. 

Doch zu Çayönü später mehr, und jetzt wieder zurück ins Jahr 1994, zu-
rück zum Göbekli Tepe und zu dessen Wiederentdeckung. Warum hatte
ich diesen Ort sehen wollen, der so lange niemanden interessiert hatte?
Mein Plan bestand seinerzeit darin, alle bekannten und potentiell steinzeit-
lichen Fundorte der Region Urfa zu besuchen, um ihre Lage und die sie
umgebende Landschaft erfassen und beschreiben zu können; dies war Teil
eines Arbeitsprogramms, das ich zur Vorbereitung meiner Habilitations-
schrift entwickelt hatte. Ausgehend von der merkwürdig versteckten Lage
der Siedlung von Nevalı Çori wollte ich bei den bekannten frühen Sied-
lungsplätzen der Region mit eigenen Augen überprüfen, welche Standort-
faktoren bei der Wahl des jeweiligen Ortes für unsere Vorfahren wohl einst
maßgeblich waren. Auch wollte ich überprüfen, ob es in der Region Höh-
lenfundplätze gab, die möglicherweise erlaubten, den Übergang von der
Alt- zur Jungsteinzeit zu erforschen. Daß der Besuch des Göbekli Tepe
mein Programm gleich zu Anfang völlig durcheinanderwirbelte, habe ich ja
bereits erzählt, und so möchte ich nun berichten, wie diese Geschichte der
Entdeckung und Erforschung eines ebenso faszinierenden wie bedeuten-
den Teils einer lange vergangenen Kultur weiterging.

Die Dorfwächter Dem ersten Besuch folgte schon am nächsten
Tag ein zweiter. Wieder waren wir zu viert, doch brauchten wir diesmal den
Führer aus dem Dorf nicht mehr. Der vierte Genosse war nun Murat Ak-
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man, ein türkischer Archäologe, der viele Jahre in Çayönü gearbeitet hatte.
Stolz zeigten wir ihm die Entdeckung. Da Murat auch in Nevalı Çori ausge-
graben hatte, bedurfte es keiner langatmigen Erklärungen. Wie Besucher
eines Archäologieparks durchstreiften wir den weiträumigen Platz. Wir be-
obachteten zahlreiche neue Details, die Gesamteinschätzung blieb indessen
unverändert. Wir merkten kaum, daß die Dämmerung hereinbrach. Das
am Fuß des Basaltfeldes geparkte Taxi, das uns nach Urfa zurückbringen
sollte, fanden wir erst in völliger Dunkelheit wieder. 

Als wir mit dem Wagen in die Nähe des Dorfes gelangten, erkannten wir
im Lichtkegel der Scheinwerfer einen quer über den Fahrweg gestellten
Kleinlastwagen, der dort unmißverständlich als Wegsperre abgestellt war.
Wir stoppten, und mehrere Männer mit Kalaschnikows im Anschlag tauch-
ten als Schemen aus der Dunkelheit auf. Unsere euphorische Stimmung
wich schnell recht gemischten Gefühlen. Schließlich befanden wir uns im
Südosten der Türkei, die in diesen Jahren von heftigen Kämpfen mit kurdi-
schen Gruppen erschüttert wurde. Berichte über im Untergrund agierende
Trupps waren damals auch in der Provinz Urfa nichts Ungewöhnliches. Ein
Jahr zuvor hatten wir in der Stadt aus nächster Nähe eine Serie von Bom-
benanschlägen miterlebt. Zwar wurde dabei niemand von uns verwundet,
doch hatte uns allein der Knall und die Wucht einer nahen Detonation – sie
galt einer Bank und forderte mehrere Menschenleben – in die Knie gezwun-
gen. Kurz, in dieser Nacht am Göbekli Tepe hatten wir Angst, in eine sehr
unangenehme Situation geraten zu sein. 

Zum Glück hatten wir mit unserem Taxifahrer für eine derartige Unter-
nehmung genau den Richtigen gewählt – einen älteren Herrn aus Urfa, die
Ruhe selbst und der kurdischen Sprache mächtig. Gelassen stieg er aus und
begann laut und vernehmlich auf kurdisch zu sprechen, was – ohne daß wir
es verstanden – ganz offenbar unsere harmlose Identität offenbaren sollte.
Und wirklich, die Bewaffneten antworteten; es entwickelte sich ein Ge-
spräch. Allein dieser Sachverhalt wirkte ungeheuer beruhigend auf uns,
und Michael und ich begannen als brave Deutsche sogleich nach unseren
Reisepässen zu wühlen, wohl im naiven Vertrauen, daß sich mit derartigen
Papieren alles regeln ließe, während der aus dem Westen des Landes, aus
Kayseri, stammende Murat nicht so leicht von einer bereits sich verflüchti-
genden Gefahr überzeugt war und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu
machen, indem er auf der Rückbank völlig hinter den Vordersitzen versank. 

Die Sache klärte sich zum Glück schnell und auf harmlose Weise. Es war
gottlob kein Überfall; vielmehr handelte es sich bei den Bewaffneten um so-
genannte Dorfwächter, die ihrerseits vor nächtlichen Besuchen terroristi-
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scher Gruppen Angst hatten und ein sich in der Dunkelheit dem Dorf nä-
herndes Fahrzeug mit allen ihnen notwendig erscheinenden Vorsichtsmaß-
nahmen kontrollieren wollten. Die Bewaffneten von damals bilden heute
übrigens den Kern unserer Grabungsarbeiter: Bakir, Sezay, Lamih und Veh-
by waren seinerzeit dabei, und wenn sich die Gelegenheit zu einem Lager-
feuergespräch bietet, erzählen wir uns immer wieder mit großer Heiterkeit
von unserer ersten nächtlichen Begegnung.

Der dritte Besuch im Jahr 1994 bot die Gelegenheit zu jener Weichenstel-
lung, die das noch heute laufende Forschungsprojekt des Deutschen Ar-
chäologischen Instituts ermöglichte. Mein akademischer Lehrer Harald
Hauptmann, Ordinarius am Institut für Ur- und Frühgeschichte der Uni-
versität Heidelberg, war zum ersten Direktor der Abteilung Istanbul des
Deutschen Archäologischen Instituts berufen worden und besuchte Urfa.
Über seine Forschungen in Nevalı Çori, an denen Michael und Murat mehr-
fach und ich während der gesamten Dauer als Mitarbeiter hatten teilneh-
men können, wird noch zu berichten sein. Am Wunschbaum des Göbekli
Tepe stehend und das weite, unter uns liegende Land vor Augen, vereinbar-
ten wir noch vor Ort das zukünftige Grabungsprojekt, dessen Ergebnisse
den Hauptgegenstand des vorliegenden Buches bilden. 
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